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Die Königsgräber in Theben. 
Von Maria Stona.  

 
Es war im Februar 1913. Ich hatte Luxor besucht, war unter den 

Riesensäulen des Tempels von Karnak bei Mondlicht einsam gewandelt und durch 

die Allee der Sphinxe und hatte im Dorfe die Derwische singen, beten und lachen 

sehen in der Ekstase des Glückes, während sie Leiber und Köpfe in einem 

merkwürdig genauen Rhythmus schwangen. Wie Königinnen schritten die 

Fellahfrauen in schwarzen schleppenden Gewändern beim Sonnenuntergang zum 

Nil nieder, um Wasser zu holen in den großen, gebauchten Krügen, die sie auf den 

Häuptern trugen, und um die gleiche Zeit tauchten schwarze Raben zur Flut hinab, 

um ihre Flügel zu netzen. Vor dem orangefarbigen Himmel ragten Palme, so finster 

wie Federbüsche gewaltiger Riesen. Und es war alles wie vor vielen tausend Jahren.  

An einem klaren Morgen ritt ich vor Luxor zu den Königsgräbern nach 

Theben. Neben mir lief Yaderup, der kaum Siebzehnjährige, den galoppierenden 

Esel immer noch aneifernd mit Gartenhieb. Wir hatten auf einem Boote den Nil 

überquert und strebten über die weite sandige Fläche zum Grün der Felder, zu den 

Araberdörfern. Ich sah die beiden Memnonssäulen wie zwei sitzende uralte 

Menschenkolosse aus einem Kleefeld ragen, hörte statt ihres Getönes das Knarren 

und Quietschen der nassen Seile und Räder, wie sie aus den Brunnen das Wasser 

der Tiefe in Tonkrügen holten und kleinen Gräben zuschütteten, die es mit 

unzähligen Armen zwischen grüne Weizenbüschel trugen oder zu Bohnenstrichen. 

Melancholisch klang der Sang dieser Brunnen und melancholisch trieben Kamel 

oder Büffel, mit verbundenen Augen im Kreise gehend, das große Rad an. In der 

Ferne stand ein schwarzer Araber und hielt mit ausgestreckten Armen den langen 

Stab — so stand der Mann wie ein Gekreuzigter.  

In dem Araberdorf mit Mauern aus ungebrannten Ziegeln kauerten 

Fellahfrauen im Sonnenfleck, und Dattelpalmen ragten wie heilige Beschützer 

zwischen den Hütten, deren Dächer Schilfstroh bildete. Neben vielen Gebäuden hob 

es sich hoch wie lehmgebackene riesige Urnen mit durchlockten Randverzierungen. 

"Dort schlafen die Menschen im heißen Sommer", erklärte mir Yaderup. So 



schlummerten sie nach glühenden Tagen, über sich den Himmel mit den goldenen 

Sternen, das Haupt der kühlen Nachtluft zugewandt.  

Die Kleinbahn zur Zuckerrohrpflanzung lief neben uns hin. Yaderup begehrte 

einen Backschisch von mir, um Zuckerrohr zu kaufen, das ein Weib am Wege feilbot. 

Es schmeckte köstlich in seiner Süße und löschte durch seine Feuchte unseren 

Durst.  

Die Sonne brannte heißer, ich legte meine Jacke vor mich über des Esels 

Rücken. Yaderup trug Baedeker und Kodak. Nie ward er müde, nie verlor er den 

Atem. Lautlos lief er neben mir hin, nach meinen Wünschen forschend mit der 

ganzen Aufmerksamkeit der schwarzen Diener. Hinter uns ritten ein paar Frauen 

mit ihrem Dragoman. Sobald sie uns näher kamen, sprengten wir voran, denn 

Yaderups Ehrgeiz war groß. So kamen wir an den Tempel Sethos I.  

Die ungeheuren Steinesmassen, die die Ägypter zu Tempeln formten, 

starrten uns hier entgegen, Pylonentore aus Granitpfeilern, über die sich ein 

Steinbalken legt; Quadernwände, in deren ewige Felsen Siegestaten der Könige mit 

ehernen Griffeln gezeichnet stehen. Der Vorhalle folgt der Säulensaal, der in das 

Allerheiligste führt. Die geflügelte Sonne, in die Deckenplatte geschnitten, behütet 

den Schritt der Wandelnden und spannte einst ihre Schwingen aus über die mit der 

heiligen Barke dem Allerheiligsten entschreitenden Priester. Niemals ist der Boden 

eben, immer zeigt er eine leichte Wellenlinie, so daß der Priesterzug mit dem über 

seinen Häuptern schwankenden Gotte in schönen Niederschweben und 

Aufwärtsstreben sich dem ehrfürchtig schauenden Volke zeigte.  

Die Seitenhammern neben der Säulenhalle sind vielfach zerstört. Wo nicht 

die Zeit sie zerrüttelt hat, dort mögen wohl auch die schlimmsten Feinde 

ägyptischer Kunst gewütet haben, die Christen. Doch zeigen viele Wände des 

zerfallenden Tempels noch schön erhaltene Reliefs. Ich sah Sethos I., opfernd vor 

der Ammonsbarke, die zwei Widderköpfe trägt; ich sah auch den König, vor sich 

selbst die heiligen Zeremonien verrichtend, die nur Götter gebührten - so ward er in 

Selbstanbetung ein Vorahne Neros und seiner Nachfolger bis auf unsere Tage.  

Vor dem Tempel lagen Händler, boten falsche Sharabden aus, Halsketten aus 

Glasperlen, und bedrängten uns sehr. Yaderup trabte rasch mit mir fort aus ihrem 



Bereich. Der Weg wandte sich zur Wüste. Hohe Felsenberge erhoben sich nur 

Rechten wie zur Linken. Das wunderbare Geheimnis der Wüste umwob uns, die 

steinerne lichte Stille, von bläulichen Schatten unterbrochen, die von keinem 

Lebensodem bewegte Luft. Nirgends ein Halm, nirgends eine Blume – kaum ein 

Käfer hier und dort über den Sand hinstreichend.  

Immer tiefer drangen wir in die Felsenöden ein. Weiß lag die Straße, von 

losgebrochenen Steinen umsäumt, und über ihr hing der hellblaue, wolkenlose 

Himmel. Grauenvoll, wie in einen unermeßlichen Tod gebannt, ragten die Felsen. Sie 

tragen die gelbe Farbe der Löwen, die scheckigen Flecke der Tiger und Panther, das 

Grau der Hyäne. Immer gewaltiger recken sie sich vor, als drängten sie sich 

zusammen, um einen einzigen ungeheuren Wall zu formen.  

„Noch fünf Minuten,“ rief Yaderup im schnellsten Lauf. „Dort sind die 

Gräber!“ Er deutete in die Ferne, wo es aus den Felsen wie tote Augenhöhlen starrte. 

Von tierliebenden Engländern war hier eine Raufe für Maultiere und Esel aus losen 

Stangen errichtet worden und trug eine Schilfrohrdecke, die den Tieren Schuß vor 

der Sonne bieten sollte. Yaderup wies mir in der Mitte des Berges einen Pfad, auf 

dem er mich erwarten wollte. Ich war einverstanden, denn Baedeker empfahl den 

Rückweg zu Fuß über den Kamm des Berges.  

Ich saß ab, der Knabe zog mit dem Esel sofort bergan, während ich 

niederstieg zu der von der Natur selbst gebauten Riesenpyramide. Aus solchen 

Felsen wurden die Obelisken gebrochen, die eine häßliche Barbarei nach Europa 

verschleppte.  

In den ungeheuren Steinesberg hatten die Könige vom Beginn der 

achtzehnten Dynastie, müde des Baues der Pyramiden, ihre Gräber 

hineingeschlagen und lange Felsengänge ausgehöhlt, durch welche die granitenen 

Sarkophage mit ihren juwelen- und goldgeschmückten Toten geschoben wurden in 

jene letzte Kammer, von deren Wänden die heiligen Gottheiten sie segneten, 

Dämonen von ihnen fernhielten und sie schützten, wenn sie auf dunkeln Barken 

hinglitten mit dem Sonnengott durch die zwölf Teile der Unterwelt. Es lag etwas 

Raffiniertes in dieser Königsweisheit, den Körper in die tiefe Felsenkluft zu betten, 

den Namen aber unlösbar an einen Tempel in der Ebene zu ketten, in dem für alle 



Zeiten der Kultus des Toten erfüllt werden sollte. So hatten hier vier Könige 

Thutmosis, viele Ramses, Merenptah, Sethos und andere geruht, die Könige der 

achtzehnten, neunzehnten und zwanzigsten Dynastie, 1500 bis 1200 vor Christi, 

deren Tempel hinter dem Felsengebirge am Ufer des Nils durch Jahrtausende die 

Namen ihrer Erbauer verherrlichen, die Tempel von Karnak und Luxor, Kurna, das 

Ramasseum und Der-el-Bahri, der wundervolle Bau der genialen Königin 

Hatschepsut, der Tochter Thutmosis‘ I., Schwester und Gattin Thutmosis III., mit 

dem ein furchtbarer Haß sie entzweite, ein Haß, so glühend, so unauslöschlich, wie 

er nur zwischen Blutsverwandten sich findet.  

Ich stieg hinab zu den Gräbern der Könige. Ich sah die wunderbaren 

Wildnisse, die sie in die schmalen Felsengänge meißeln oder malen ließen. Sie gaben 

nicht mehr das Leben wieder wie in den Zeiten des alten Reiches, sie suchten 

Symbole. Die Hieroglyphen beschrieben „die Höllenfahrt des Sonnengottes,“ 

brachten Auszüge aus dem „Buche der Pforten“ und dem „Buche von dem, der in der 

Unterwelt ist.“  

Das Grab Ramses‘ VI.*) hat eine prachtvolle Decke auf schwarzem Grund, die 

den Tag und den Nachthimmel als Göttinnen darstellt. In schön erhaltenen Farben  

zeigen die langen Korridore und Kammern den Sonnengott auf den Fahrt durch das 

Totenreich, den König vor Totengöttern opfernd, den Himmel von zwei Löwen 

getragen und andere phantjievolle Träume mehr. Im zweiten Pfeilersaal liegen noch  

 

*) Unter dem Felsengrab Ramses‘ VI. hat kürzlich Lord Carnarvon mit seinem 

Mitarbeiter Mr. Howard Carte den überaus wertvollen, aussehenerregenden Fund 

der Grabstätte des Königs Tutankh-Amen gemacht, die mit Kostbarkeiten aller Art 

erfüllt war. Hohe Alabastervasen, Ebenholzkästchen, ein Thronsessel mit Figuren in 

Edelsteinen ausgelegt, ein Wildnis des Königs auf der Löwenjagd, die Gewänder der 

Königin und des Königs und zahllose Fayencen und Elsenbeinarbeiten kamen hier 

aus Licht. Und noch ist das kostbarste Heiligtum des Grabes nicht erschlossen.  

 

 



 

die Trümmer von des Königs großem Granitsarkophag. Doch wie auch der Gedanke 

des Malers das Schwülstige, Unwahrscheinlichste suchte – der Steinmetz hielt sich 

an die strengsten Linien der Gesetzmäßigkeit. Mit einer wunderbaren Klarheit ist 

die Anordnung dieses Felsengrabes geschaffen. Wie da drei Korridore sich zur 

Kammer erweitern, die Kammer zum Pfeilersaal strebt, aus diesem abermals zwei 

Korridore zur zweiten Vorkammer führen, an die der zweite große Pfeilersaal sich 

schließt, in dem – als im Allerheiligsten – des Königs Mumie lag, indes aus einer 

Nische, die den Abschluß bildete, die Statue des Gottes oder des Königs wie ein 

letzter Beschützer das Heim des Toten hütete – das alles war so klar wie 

merkwürdig ersonnen.  

--------- 

Noch größer, breiter im versteckten Tiefbau des Felsens ist das Grab Ramses‘ 

III. Vor dem Eingang in den Korridor sieht man Maat, die Göttin der Gerechtigkeit. 

Knieend mit ausgebreiteten Flügeln schützt sie den Eintretenden. Mannigfaltig sind 

die Bilder in den zehn Seitenkammern und der sich vielfach erbreiternden Gängen. 

Wiederholt steht der König vor Osiris opfernd; seltsame Tiere, heilige Stiere, Käfer, 

Pfeile und Bogen, Götterköpfe und Schlangenhäupter bedecken die Wände. Auf 

manchem Pfeiler steht der Priester, das Pantherfell über Schulter und Brust 

geworfen.  

Ein großer Totenpalast ist das Grab Sethos‘ I. Mit Malereien und gemalten 

Reliefs geschmückt, zeigt es, hinabsteigend in unendliche Tiefe, bei voller Frische 

der Farben und Formen eine Fülle von Göttern und Tierbildern, die den Beschauer 

verwirren. Tiere mit Menschenhäuptern und Götter mit Tierköpfen, Barken und 

Schlangen schlingen sich aneinander. Wer verstand diese wunderlichen Mythen, 

diese schauervollen Erzählungen und versonnenen Märchen von Menschen und 

Schemen? Über schwarzem Grund schreiten die weißen Gottheiten, Sonnen auf dem 

Haupte tragend. Aufrecht wandelt im Gefolge der menschenähnlichen Götter das 

Nilpferd, auf dessen Rücken das gleichfalls aufrecht gehende Krokodil sich stützt. 

Etwas Geheimnisvolles, unserer Welt Fremdes blickt aus solchem Zug uns entgegen, 

der Kult einer vergangenen Zeit, in der die Träume reicher waren als in der unseren 



und die Gedanken unablässig die Geheimnisse der Totenwelt zu durchdringen 

strebten. Jenen Menschen war alles heilig, auch das Tier, daher dachten sie ins 

Große. Uns ist nichts heilig, auch kein Gott, darum denken wir im Kleinen.  

Bis zu der sechsten Dynastie hatte das Leben der Gegenwart die Köpfe 

beherrscht und sie erfreuten sich an den schlichten Darstellungen alltäglicher 

Begebenheiten zumeist aus dem Landleben. Ihr Sinn richtete sich auf die Wahrheit. 

Nirgend zeigten sie die Leidenschaft der Liebe. Die Ehe war der schöne Brunnen, der 

die Quellen der Liebe auffing und hütete, daß sie das Land befruchten und 

bereichern. Wie weit hatte sich die achtzehnte Dynastie von jener Zeit entfernt, von 

der sie freilich ein paar Jahrtausende trennten! Ihre Gräber waren erfüllt von 

Bildern der Unterwelt; sie gehörten ihr an, mit den bewußten Deutungen der 

Priester von den Erscheinungen nach dem Tode, den Pflichten, Mühen und tausend 

Gefahren, durch die eine müde, dem Leben kaum entflohene Seele gejagt wurde, von 

Dämonen und Ungeheuern bedroht, von Göttern und heiligen Tieren beschützt. Wie 

Dante die Hölle in zwölf Kreise zerlegte – so hatten fünf Jahrtausende vor ihm die 

Ägypter die Unterwelt in zwölf Teile geteilt, den zwölf Nachtstunden entsprechend. 

Nicht, was der Mensch auf Erden tat, schien ihnen das Wichtigste, sondern wie er 

sich auf seiner nächtlichen Fahrt mit dem Sonnengott Ra zu benehmen habe. Und 

schon der Lebende mußte die Regeln lernen, die Sprüche und Namen, die er nach 

dem Tode herzusagen haben würde.  

Eiserne Gittertore zeigten immer wieder die Wohnungen der Herrscher und 

verschlossen die Schächte, durch die die königlichen Sarkophage hinabgelassen 

worden waren zu den unterirdischen Palästen. Oft, wenn ein Felsengrab an ein 

anderes stieß, mußte das nahende den Weg verändern, den Toten ehrend; war es 

auch nur ein fürstlich Kind, das da ruhte – des Königs Zug bog sich zur Seite.  

Bewegt hat mich das Grab Merenptahs, des zweiten Sohnes Ramses‘ des 

Großen. Eine Treppe führt wie bei den andern zu dem steilen Gang hinab, der in die 

Tiefe geleitet. In einer Vorhalle liegt der Granitdeckel des äußeren Sarges und aus 

der Höhlung eines gewölbten Pfeilersaales leuchtet in verklärter Schönheit 

Merenptahs Gestalt, auf dem Deckel des Sarkophags ruhend, wundervoll in 

Rosengranit gemeißelt. Elektrisches Licht ließ die Züge des Schlafenden in weichen 



Linien schimmern, und die Ähnlichkeit mit dem großen Vater Merenptahs blickte 

unverkennbar vor. So, mit der Krone geschmückt, liegt Ramses II. bei Memphis, 

wenn auch als gestürzter Koloß auf dem Palmenerdgrund; und das gleiche Lächeln, 

das der Vater auf den schön geschnittenen Lippen trägt, küßt hier des Sohnes Mund. 

Von der heiligen Schlange umgeben, in den geschlossenen Händen die Zeichen der 

Würde, der Gewalt und des Herrschertums, ruht Merenptah in der Felsen Nacht und 

wartet auf die Jahrtausende. . . . Wie ein Hauch der Weihe streifte es mich. Das heißt 

den Menschen zum Gott erheben, wenn man ihn in solche Tiefe und Stille senkt, wo 

kein Laut je an ihn regen darf, wo er allem Leben entrückt bleibt, wie in die Arme 

der schweigenden Ewigkeit gebettet. In der Wüste so zu schlafen, in einer Tiefe, in 

die keiner Palme Wurzel hinabreicht, keine Feuchte des Stromes bringt, im heiligen  

Schatze Kebs – das heißt irdische Größe zur Unendlichkeit tragen. Die Gruft ist des 

Königs würdig, der durch den Tempel von Karnak wandelte. Jenes Leben und dieser 

Tod sind von gleicher Erhabenheit.  

 

 

 




